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Vorbereitung


Im Oktober 1977 konnten wir endlich unseren lang gehegten Plan in die Wirklichkeit umsetzen.


Wir, mein Vetter Rainer und ich, hatten im Sommer das Abitur geschafft und seit einigen Tagen lag der Einberufungsbefehl zur Nationalen Volksarmee auf unseren Schreibtischen.


An einem wunderschönen, herbstlichen Samstagmorgen, es sollte der letzte warme Tag in jenem Jahr sein, brachen wir unsere "Zelte" in Werdau, einer Kleinstadt im Süden der DDR, ab. Dick bekleidet war ich gegen 7 Uhr zu Rainer gegangen. Eigentlich hatten wir vereinbart, dass er mich mit seinem Motorrad, einer MZ 250 mit 17 PS, abholt. Da der verabredete Zeitpunkt schon weit vorüber war, machte ich mich zu Fuß auf den Weg zu ihm.


Ich hatte für die Fahrt, sehr viel angezogen. Ein Unterhemd, einen dicken Wollpullover mit Rollkragen, eine Strickjacke, eine Trainingsjacke, einen dünnen gelben Anorak, den ich heute noch habe, weiter eine Gummijacke, wie sie auf Baustellen bei schlechtem Wetter getragen werden, und schließlich einen Parker mit Fell, der meinen Oberkörper gegen Feuchtigkeit und Kälte schützen sollte. Eine Unterhose, eine Turnhose, eine Trainingshose, eine Jeans und eine lederne Motorradhose hatte ich an den Beinen.


An den Füßen trug ich dicke Socken und Füßlinge, die ich für die zu großen Lederstiefel nicht nur gegen Kälte brauchte.


Die Hände waren durch Skihandschuhe und darüber durch Motorradhandschuhe, deren Schaft über die Unterarme reichte, geschützt. Auf dem Kopf trug ich einen dunkelblau gespritzten Sturzhelm.


Außerdem hatte ich noch einen kleinen Proviantbeutel mit zwei belegten Broten, zwei Äpfeln und einigen Karotten bei mir, den mir unsere Großmutter fürsorglich gefüllt hatte.


Als ich nach fünf Minuten Fußweg bei meinem Vetter ankam, hatte dieser bereits das Motorrad vom Schuppen auf den Hof geschoben. Er befestigte gerade eine Tasche daran. Ich begrüßte ihn und sagte, dass ich es vor Aufregung nicht mehr zu Hause ausgehalten und ich mich deswegen schon auf den Weg gemacht habe.


Nach der Begrüßung kontrollierten wir noch einmal unsere Sachen. Als wir sicher waren, nichts vergessen zu haben, schob Rainer das Motorrad vom Hof.


Es ging also los! Der lang ersehnte Augenblick war endlich gekommen. Wie oft hatte ich mir den Beginn meines Weges in die Freiheit in Gedanken und Träumen ausgemalt. Wie oft hatte ich abends im Bett gelegen und davon geträumt, den Kommunisten nicht mehr ausgeliefert zu sein.


Ob unsere Reise ins Ungewisse ein gutes Ende nehmen würde? Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, lief wie im Trance hinter Rainer vom Hof. Er hatte das Motorrad bereits in Gang gebracht, als ich auf die Straße trat.


Da wir aber ausgemacht hatten, uns beim Fahren abzuwechseln und ich mit seinem Fahrzeug nicht so vertraut war, nahm Rainer die ersten Kilometer auf dem Sozius, dem hinteren Beifahrersitz, Platz. So konnte meine Fahrunsicherheit durch die Straßenkenntnis etwas ausgeglichen werden. Mit wackligen Knien und zittrigen Händen lenkte ich das Kraftrad einem Ziel entgegen, das zu diesem Zeitpunkt nur wir beide kannten.


Unseren Eltern hatten wir die Reise mit einem Besuch bei einem Freund, der seinen Wehrdienst bei der NVA, der Nationalen Volksarmee der Deutschen Demokratischen Republik gerade ableistete, begründet. Sabine, meine damalige Verlobte, wusste nichts von unserem Unterfangen, ebenso wenig Rainers Freundin Petra.
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Rathenaustraße, Werdau





Auf den ersten Metern der Fahrt durch die Straßen der Heimatstadt Werdau überkam mich ein eigenartiges Gefühl. Durch die Aufregung lief alles regelrecht wie in einem Film vor mir ab. Die Häuser und Straßen mit all ihrem Schmutz, selbst die Menschen, glichen Bildern. Wir sollten sie auf unbestimmte Zeit nicht wiedersehen.


Von Rainers Wohnung aus fuhren wir gerade hinunter zur Hauptstraße, die hier Plauensche Straße heißt. In diese bogen wir nach rechts ein. Wir kamen an der Rathenaustraße vorüber. Noch einmal sah ich das Haus, in dem ich meine Kindheit verbracht hatte und aufgewachsen war und in dem ich das Sterben meiner Mutter erleben musste.


Auch an dem Haus, in dem Sabine wohnte, kamen wir vorüber.


Durch Fraureuth, einem lang gezogenen Dorf, ging es auf Landstraßen weiter in Richtung Plauen. Die Fahrt machte uns wegen des so idealen Wetters Freude. Kurz hinter Plauen legten wir unsere erste Rast ein.


Rainer hatte sich etwas "Westgeld" (DDR-Mundart für D-Mark) mitgenommen. Wie viel es war, wusste ich Gott sei Dank nicht. Warum dies gut war, sollte sich einige Wochen später herausstellen.


Ich selbst hatte einen 100 DM-Schein bei mir. Das gesamte Geld versteckte mein Vetter und Freund im rechten hinteren Blinklicht des Motorrades. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, denn an der Grenze zur Tschechisch-Slowakischen Republik werden die Passanten oft intensiv kontrolliert, mehr als nötig. Hätte man bei uns dieses Geld gefunden, wäre das nach dem DDR-Strafgesetzbuch ein Devisenvergehen gewesen; außerdem bestand dann die Gefahr, dass man uns der Flucht schon an dieser Grenze zur CSSR hätte verdächtigen können. Also, warum sollten wir es dem Zoll unnötig leicht machen?


Gegen 9 Uhr waren wir am Grenzübergang.


Wir wollten noch tschechisches Geld eintauschen. Eigentlich hätten wir keines gebraucht, aber als Alibi war das Geld unbedingt notwendig. So gingen Rainer und ich zur Wechselstelle. Wir waren überrascht, als wir die riesige Menschenschlange am Eingang der Baracke sahen. Wohl oder Übel mussten wir uns am Ende anstellen. Nun ärgerten wir uns, dass wir das Geld nicht schon zu Hause in Werdau umgetauscht hatten.


Da standen wir, mit den Gedanken schon ganz wo anders, geschlagene drei Stunden.


Die Langeweile wurde uns verkürzt, als wir beobachten konnten, wie sich ein Mann, dessen Auto auf das des Vordermanns gerollt war, weil es nicht durch die Handbremse gesichert war, aus dem Staub machte. Obwohl wir den ganzen Vorgang beobachtet hatten, machten wir niemanden darauf aufmerksam, um eventuelle Scherereien zu vermeiden.


Der Geldwechsel vollzog sich ohne Probleme.


Gegen 12 Uhr konnten wir endlich die Grenze zur CSSR passieren. Ein Beamter fragte uns noch nach dem Ziel unserer Reise in der CSSR. Unsere Antwort war die Standardantwort vieler DDR - Bürger:


"Nach Karlsbad, Bier kaufen!", denn das tschechische Bier war besser und schmeckte viel leckerer, als das fade der DDR.


Rainer lenkte nun das Motorrad weiter in Richtung Karlsbad.


Von da fuhren wir wie geplant nach Süden bis zur Europastraße Nr. 12. Auf dieser Strecke hätten wir direkt bis Nürnberg durchfahren können. Trotz allem, sollte sie ein Stück unsere Weges in die Freiheit sein. Die Straßenhinweisschilder, auf denen westliche Städtenamen standen, gaben uns Mut und Optimismus. Wir kamen an einem Campingplatz vorbei, den Rainer von früheren Ferienaufenthalten kannte. Hier machten wir wieder Rast und stärkten uns aus unseren Proviantbeuteln.


Der Campingplatz, neben einem kleinen Weiher gelegen, war völlig ausgestorben, da die Saison schon vorüber war. Ein seltsames Gefühl der Verlassenheit schlich sich in mein Inneres.


Bald setzten wir unsere Fahrt fort. Nun fuhr ich das Motorrad wieder, Rainer hatte auf dem Sozius Platz genommen, da er auch ein wenig fror. Das Wetter war inzwischen umgeschlagen. Vom anfänglichen Sonnenschein bei der Abfahrt war nichts mehr zu sehen. Die Wolken hingen nun tief am Himmel. Es war diesig und kalt geworden. Der Weg nass und glitschig. Wegen des glatten Pflasters musste man beim Fahren verstärkt aufpassen. Und wer Straßen im Ostblock kannte, weiß, dass es einer besonderen Kunst bedurfte, den Schlaglöchern auszuweichen.


Wir fuhren zunächst direkt in Richtung Bundesrepublik Deutschland. Ungefähr 25 km vor der Grenze, kurz vor 14 Uhr, lenkte ich das Motorrad in eine Waldschneise, um eine weitere Rast einzulegen. Kaum hatten wir das Fahrzeug abgestellt und etwas zwischen die Bäume geschoben, damit man es nicht gleich sehen konnte, kam auf dieser Europastraße ein tschechisches Polizeiauto aus Richtung BRD an uns vorbei. Da zunächst nur ich das Auto sah, teilte ich meinem Vetter sofort meine Beobachtung mit und auch, was ich davon hielt. Meine Vermutung sollte richtig sein. Nach fünf Minuten sahen wir dieses Auto wieder, diesmal in die andere Richtung fahrend. Ich nahm an, dass es den ganzen Tag die Europa-Straße zur Beobachtung abfuhr. Hatten wir ein Glück, ihm nicht begegnet zu sein. Es war wohl Eingebung, dass ich in die Waldschneise gefahren war. Ein gutes Omen!?


Rainer und ich beschlossen, uns sofort auf das Motorrad zu schwingen, wenn das Auto wieder von der Grenze vorbeikommt. Zunächst aber besprachen wir noch mal unseren Plan, schauten die Straßenkarte genau an und probierten den Kompass aus, der uns schon an der DDR-Grenze neben dem Westgeld auch zum Verhängnis werden konnte, wenn er gefunden worden wäre. Denn wozu braucht man einen Kompass auf einer Motorradfahrt!? Den Leser wird es nicht überraschen, wie gewagt unser Vorhaben zu dieser Stunde schon war. Rainer nahm das Geld wieder aus dem Rücklicht und wechselte die Schuhe. Für die Fahrt hatte er feste Lederstiefel angezogen. Da wir aber bald viel laufen würden, hatte er sich noch leichtere Wildlederstiefel mitgenommen. Die DM-Geldscheine legte er unter die Einlegesohle der Stiefel. Meine 100 Deutsche Mark behielt er auch gleich. Die anderen Treter ließ er im Wald zurück. Sie müssen heute noch dort liegen, wenn sie nicht jemand gefunden hat. Mir war vermutlich an dieser Stelle meine Armbanduhr abhanden gekommen.


Schon vorher hatten wir auf dem Campingplatz das DDR-Zeichen vom Motorrad entfernt. Nun überlegten wir, ob man aus diesem Kennzeichen nicht ein D-Schild machen könnte, denn in jener Gegend waren Fahrzeuge aus der DDR äußerst selten und somit auffällig. Doch ließen wir diesen Plan fallen. Bei einer eventuellen Straßenkontrolle hätten wir uns dann besser herausreden können.


Nachdem wir meinten, alles besprochen zu haben, beteten wir gemeinsam um das Gelingen unseres Vorhabens. Dann warteten wir auf das Polizeiauto.


Ich war weiterhin ziemlich aufgeregt und lief im Wald hin und her, kaum konnte ich einen klaren Gedanken fassen. Einmal lief ich einige Meter aus dem Wald heraus, um zu schauen, ob man die Grenze sehen konnte, was bei einer Entfernung von 25 Kilometern natürlich unmöglich war.


Nach ungefähr einer halben Stunde kam das Polizeiauto wieder von der Grenze zur BRD. Kaum war es an uns vorüber, schoben wir das Motorrad aus dem Wald und setzten unsere Fahrt, schon etwas aufgeregter, fort. Nun lenkte Rainer wieder das Krad.


In einer kleiner Ortschaft sahen wir einen Tramper, einen Anhalter, der ein Schild, auf dem Nürnberg stand, um den Bauch hängen hatte. In der Hoffnung, dass dieser uns etwas über die Grenzanlagen berichten konnte, hielten wir bei ihm an. Leider konnte er uns nicht viel sagen. Als er dann noch hörte, was wir vor hatten, machte er ein völlig verstörtes Gesicht und sagte gar nichts mehr. So mussten wir die Fahrt ohne den erhofften Tipp fortsetzen.


In Primda, 15 Kilometer vor der Grenze, hielten wir an einer Tankstelle. Wir ließen das Motorrad für eine eventuell notwendig werdende Rückreise voll tanken. Der Tankwart nahm sich dabei sehr viel Zeit. Rainer schien, nach außen zumindest, auch weiterhin die Ruhe selbst zu sein. Mich machte das Verhalten der beiden nur noch nervöser. Das Wichtigste war nun, dass wir von dieser Hauptstraße herunterkamen, bevor das Polizeiauto zurückkehrte. Nachdem Rainer das Benzin gezahlt hatte, trieb ich ihn immer wieder zur Eile an. Endlich ging es weiter.


Wir fuhren sofort in die Straße hinein, die kurz vor der Tankstelle nach Süden von der Europastraße abzweigte. Dies beruhigte mich etwas.


Nach ungefähr zwei Kilometern hielt mein Freund hinter einer Linkskurve an. Ringsherum war Wald. Wir entschlossen uns das Kraftrad hier abzustellen und es zwischen den Bäumen zu verstecken. Rainer schob es etwa 15 m in den Wald, hinter einen mannshohen Strauch. Unsere Sturzhelme und einige andere Sachen, die wir nicht mehr benötigten, legten wir auf die Sitzbank des Motorrades. Dann deckten wir es mit einer mitgebrachten Plane ab. Rainer entfernte dann noch die Zündkerze und eine Sicherung, um es einem eventuellen Dieb nicht zu leicht zu machen. Von der Straße aus überzeugte ich mich, ob das Krad auch wirklich nicht sofort zu sehen war. Zufrieden stellte ich fest, dass man schon genau hinschauen musste, um es zu entdecken.





Flucht


Unsere Flucht schien jetzt richtig zu beginnen, bildete ich mir nun ein. Wir stellten mit unserem Kompass die Himmelsrichtungen fest und setzen gegen 15 Uhr unseren Weg per pedes in Richtung Westen fort.


Es war weiterhin sehr diesig, was uns für unser weiteres Vorhaben sehr ideal schien. Zuerst ging es ziemlich steil bergan, mitten durch ein Waldstück. Alle zwei bis drei Minuten schauten wir auf den Kompass, so unsicher waren wir.


Da wir oft die eingeschlagene Richtung um 90 Grad ändern mussten, dachten wir zunächst, dass der Kompass gar nicht richtig funktioniere. "Typisch DDR-Ware", - ein geflügeltes Wort in der DDR - sagte ich zu Rainer.


Doch wir kamen bald zu der Einsicht, dass wir uns unbewusst immer wieder im Kreis bewegen wollten. Wie gut, dass wir das Risiko eingegangen waren, den Kompass über die Grenze zu schmuggeln. Unser Weg führte uns weiter durch Schonungen, über weite Wiesen und Felder. Viele Bäche mussten wir überqueren, auch kamen wir durch ein kleines Moorgebiet. Der größte Teil des Weges aber führte uns durch Hochwald.


Nach einer Stunde Fußmarsch legten wir jeweils eine halbe Stunde Pause ein. So kamen wir gut voran, ohne zu sehr zu ermüden. Ungefähr nach der Hälfte des Weges, die Dämmerung war schon weit fortgeschritten, hörten wir ganz in unserer Nähe Geräusche, als ob jemand uns im Wald hinterherlief. Rainer, der das Knirschen der Äste zuerst wahrgenommen hatte, schmiss sich sofort ins nächste Gebüsch und zog mich am Arm hinterher. Wir lauschten, ob sich uns jemand näherte. Mein Herz raste vor Aufregung. Gott sei Dank blieb alles still. Später sollte sich herausstellen, dass uns ein Förster auf der Spur war.


Nachdem wir uns etwas ausgeruht hatten und feststellten, dass es weiterhin ruhig blieb, setzten wir unseren Weg fort. Es wurde immer dunkler und kälter. Durch die vielen Sachen, die wir noch auf dem Körper hatten, kamen wir trotzdem beim Laufen schnell ins Schwitzen. Machten wir aber Pause, zog sofort die feuchte Luft unter unsere Kleider und wir begannen zu frieren. Mit der Zeit plagte uns auch immer mehr der Durst. Da unsere Getränke in den Proviantbeutel schon aufgebraucht waren, tranken wir an jedem Bach, den wir nun


überquerten, in tiefen Zügen. Natürlich hatten wir vorher überprüft, ob das Wasser einigermaßen sauber war.


Bald war es so dunkel, dass wir im Wald total blind liefen. Zum Glück hatten wir beim Kauf unseres Kompasses darauf geachtet, dass er auch ohne künstliche Lichtquelle zu benützen war. So konnten wir uns weiterhin gut orientieren. Schon vor Monaten hatte ich ihn gekauft und sorgfältig in meinem Kleiderschrank unter der Wäsche versteckt. Wie hatte ich immer darauf geachtet, dass den Kompass niemand bemerkte. Wie stieg in mir die Hoffnung und Sehnsucht nach Freiheit hoch, wenn ich ihn einmal heimlich hervor kramte und beinah zärtlich anschaute? Nun war er unser wertvollstes Utensil!


Die Straßenkarte, die wir noch bei uns hatten, war in der Dunkelheit natürlich wertlos, da wir keine Taschenlampe bei uns hatten. Das Risiko, eine mitzunehmen, schien uns zu groß. Endlich kamen wir zu einem etwas größeren Fluss. Wir nahmen an, dass es der sei, den wir schon zu Hause auf der Straßenkarte fixiert hatten. Er sollte uns, so unser Plan, direkt zur Grenze führen. Doch warum wir diesen Fluss nicht entlanggegangen sind, weiß ich heute nicht mehr. Wahrscheinlich, weil er an der Stelle, an der wir auf ihn gestoßen waren, noch in nord-südlicher Richtung verlief, wir aber in unserer Aufregung gleich weiter Richtung Westen laufen wollten.


Kurze Zeit nach der Flussüberquerung kamen wir an eine Straße, die ebenfalls in nord-südlicher Richtung verlief, an die wir uns aber nicht erinnern konnten, dass sie auf der Landkarte eingezeichnet gewesen war. Obwohl die Straße weder gepflastert noch asphaltiert war, sondern nur festgefahren, war sie relativ breit. Wald säumte sie links uns rechts.


Trotz der Dunkelheit konnten wir gerade noch erkennen, dass auf der gegenüberliegenden Seite eine Waldschneise genau in Richtung Westen verlief. Irgendwie hatten wir es im Gefühl, dass nun die Grenze nicht mehr weit sein konnte.


Gerade wollte Rainer vor mir die Straße überqueren, da hörten wir von Süden her ein Autogeräusch. Schnell rannte er zurück zu mir in den Wald und wir schmissen uns beide hinter ein Gebüsch. Nach wenigen Augenblicken rauschte der Wagen an uns vorüber. Wir konnten gerade noch erkennen, dass es ein westliches Modell war. Unsere Beunruhigung hielt sich deshalb in Grenzen.


Wir kamen aus unserem Versteck wieder hervor und rannten nacheinander in die Waldschneise. Zu Beginn dieses Weges lag ein von seinem Pfahl heruntergerissenes Schild, auf dem etwas in tschechischer Sprache geschrieben stand. Wir konnten nur das Wort "Pozor", was im Deutschen "Achtung" bedeutet, entziffern. Für uns stand nun fest, dass unser Ziel wirklich nicht mehr weit sein konnte. Auch befand sich nicht weit von diesem Schild das Verkehrszeichen "Verbot für Fahrzeuge aller Art". Ein weiteres Indiz für die Nähe der Grenze. Wir gingen entlang der Waldschneise. Unsere größte Angst war nun, einer Grenzstreife in die Arme zu laufen.


Die Augen hatten sich im Laufe der Nacht an die Dunkelheit gewöhnt, so dass Rainer und ich erstaunt waren, wie viel wir noch im Dunklen sehen konnten.


Da wir am Beginn der Schneise mit unserem Kompass noch mal die Richtung kontrolliert und festgestellt hatten, dass sie auch genau gegen Westen verlief, war sie uns eine gute Orientierungshilfe. Doch leider bog sie bald nach einigen hundert Metern scharf nach links ab. Rainer und ich hielten uns aber weiter an den Kompass, so dass wir nun durch einen dichten Nadelwald mussten, was mehr einem Stolpern als einem Gehen gleichkam. Nach einigen Wegminuten lichtete sich dieses Gehölz wieder, und wir konnten unseren Weg in einem Hochwald fortsetzen.


Die Uhr bewegte sich auf Mitternacht. Kurz vor 24 Uhr pausierten wir wieder und legten uns auf den mit Moos bewachsenen Waldboden. Mein Herz pochte weniger vor Anstrengung als vor Aufregung. Es konnte nun wirklich nicht mehr sehr weit bis zu den ersten Grenzbefestigungen sein.


Gegen 0.30 Uhr setzten wir unseren Weg fort. Rainer schaute wieder auf den Kompass und weiter ging es. Kaum waren wir ein paar Schritte gelaufen, versperrte in einer Höhe von einem Meter ein Stacheldrahtzaun unseren Weg. Dies musste die Grenze sein. Ein Gefühl der Vorfreude stieg in uns hoch. Ich konnte es gar nicht begreifen, dass wir den ersten Abschnitt unseres Planes geschafft haben sollten. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich lief vor Aufregung hin und her. Rainer schien weiterhin die Ruhe selbst zu sein, was mich wiederum nur noch nervöser machte. Da standen wir nun vor dem Zaun, schauten um uns herum. Nichts bewegte sich. Wir kontrollierten wieder die Himmelsrichtung.


Links von uns, etwa 200 - 300 Meter südlich, konnten wir ein kleines Licht erkennen, was uns seltsamerweise überhaupt nicht beunruhigte. Nach einer Weile nahm ich, wie ich es oft auf Spaziergängen an Weidezäunen getan hatte, einen Grashalm, um zu prüfen, ob der Stacheldraht mit elektrischem Strom geladen war. Ich spürte nichts und teilte meine Feststellung sofort Rainer mit. Er nahm, wie mir schien, meine Worte gar nicht richtig wahr, sondern überlegte wohl noch, was nun am besten zu tun sei.


Ich hielt es nicht mehr länger aus dazustehen und entschloss mich, einfach über den Zaun zu klettern. Verletzen konnte ich mich nicht, da ich ja dick angezogen war. Als ich drüber kletterte, gab mir mein Vetter halb flüsternd und halb schreiend zu verstehen, dass er soeben gesehen hatte, wie Funken übergesprungen waren. Zwei elektrisch geladenen Drähte mussten sich berührt haben. Später vermuteten wir, dass der Zaun mit Schwachstrom geladen war und ich beim Überklettern eine Alarmanlage ausgelöst haben musste.
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